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GLAUBENSFRAGE

Worauf verzichten?

Kürzlich nahm ich zufällig das Buch „Am Sonnen-
hang“ aus dem Regal, das Tagebuch des Schrift-
stellers Reiner Kunze aus dem Jahr 1992. Darin 

schreibt er: „Würden wir von klein auf dazu erzogen, den 
anderen nach dem Besten zu beurteilen, das er zum Le-
ben der Menschen beisteuert – und sei es in seinem engs-
ten Umkreis –, und uns bei unserer Wertschätzung vor 
allem von den Vorzügen, statt von den Grenzen seiner In-
dividualität leiten zu lassen, wieviel mehr an gegensei-
tiger Bewunderung wäre unter den Menschen, wieviel 
mehr an Dankbarkeit, Behutsamkeit und Ursache, sich 
zu freuen – es wäre, scheint mir, die Gegenwelt.“

Mit diesem Satz fand ich meine Antwort auf die Fasten-
zeitfrage: Worauf verzichten? Andere nach ihrem Besten 
zu beurteilen, das geschieht nicht immer automatisch. 
Manchmal oder auch häufig ist das Gegenteil der Fall. 
Im alltäglichen Gespräch über Dritte ist es einfach, die-
se Anderen mit düsteren Farben zu übermalen, schlech-
te Erfahrungen aufzubauschen und für die Zukunft ein 

noch schlimmeres Verhalten zu 
prognostizieren.

Was passiert, wenn Menschen be-
wusst darauf verzichten? Es anders 
machen und die Aufmerksamkeit gezielt nicht nur auf 
das Gute, sondern sogar auf das Beste richten. Der Blick-
wechsel verbessert die Kommunikation untereinander 
und könnte den gesellschaftlichen Zusammenhalt stär-
ken. Allein schon der Gedanke, wie viele Menschen sich 
freiwillig und ehrenamtlich für eine gute Sache engagie-
ren. Der Blick erhellt sich: Bewunderung, mehr Dank-
barkeit, ein behutsamer Umgang miteinander – und in 
der Folge aufblühende Lebensfreude. Wie passend für 
die Zeit, die auf Ostern hinführt. Ein solcher Verzicht auf 
Schwarzmalerei, der Platz macht für das Beste am Men-
schen, könnte sogar leichtfallen.

Die Autorin ist katholische Vulnerabilitätsforscherin  
an der Universität Würzburg.

Von Hildegund Keul

des Christentums zu. Wie groß ist 
Ihre Sorge diesbezüglich?
Grünwidl: Für mich ist klar, 
dass dort, wo christliche Symbo-
le, zum Beispiel das Kreuz, oder 
wo Zitate aus der Bibel verwen-
det werden, um zu spalten oder 
Gräben aufzureißen, eine Gren-
ze überschritten wird. Denn das 
widerspricht fundamental dem, 
was das Christentum eigentlich 
will. Das ist auch ganz klar die 
Position der Bischofskonferenz, 
dass wir uns gegen eine solche 
Vereinnahmung, die ein Miss-
brauch von Religion ist, klar ver-
wahren.

DIE FURCHE: In Richtung Islam 
hat die Volkspartei kurz vor Weih-
nachten mit Social-Media-Pos-
tings polemisiert. Zugleich gibt es 
aber auch Christinnen und Chris-
ten, die sich vor einer vermeint-
lichen Islamisierung, gerade in 
Wien, fürchten. Verstehen Sie die-
se Angst?
Grünwidl: Ich glaube, dass die 
Gruppe radikaler und fanatischer 
Muslime zwar sehr klein ist, die-
se aber umso integrationsresis-
tenter ist. Dort, wo Menschen mit 
diesen Gruppen in Kontakt kom-
men, gibt es Probleme. Ich möch-
te aber betonen, dass ein weit 
überwiegender Teil der Migran-
ten – der Soziologe Kenan Güngör 
sprach kürzlich von 70 Prozent – 
gut integriert ist. Gerade in Wien 
versuchen wir unter den großen 
Religionsgemeinschaften gut im 
Gespräch zu sein und uns für ein 
gutes Miteinander zu engagieren.

DIE FURCHE: Es gibt aber auch in 
der katholischen Kirche eine 
Fraktion, die überzeugt ist, dass 
es mit dem Islam ein grundsätz-
liches Problem gibt in Richtung 
 einer Vermengung zwischen Poli-
tik und Religion …
Grünwidl: Ich war vor Kurzem 
beim Präsidenten der islami-
schen Glaubensgemeinschaft, 
Ümit Vural, und er hat mir gesagt, 
dass sein Ziel ein europäischer, 
ein österreichischer Islam ist, der 
mit unserem System, mit Demo-
kratie, mit Menschenrechten, mit 
Religionsfreiheit vereinbar ist. 
Wenn Muslime hier leben, dann 
ist das eben eine Form des Islam, 
die mit unserer österreichischen 
Verfassung und mit den Grund-
rechten vereinbar ist. Ich glau-
be, dass die meisten Muslime das 
auch so sehen und auch die Ge-
sellschaft mitgestalten, sich ein-
bringen und engagieren wollen.

Grundsätzlich ist der Islam na-
türlich eine Religion, die in die Öf-
fentlichkeit drängt. Aber das ist 
jede Religion. Ich mache in dem 
Zusammenhang immer darauf 
aufmerksam, dass es einen Un-
terschied zwischen persönlich 
und privat gibt. Mein christlicher 
Glaube ist ganz persönlich, mein 
Zugang zu Jesus Christus. Aber 
deswegen ist der Glaube nicht pri-
vat, sondern er wird sich zeigen. 

um das Abstecken klarer Positio-
nen gehen.

DIE FURCHE: Sie haben zu Weih-
nachten im Interview mit Ö1 ge-
sagt, Sie streben es nicht an, 
Kardinal zu werden, wie Ihre Vor-
gänger. Die meisten Insider gehen 
aber schon davon aus, dass Papst 
Leo Sie im Laufe der nächsten ein 
bis zwei Jahre ins Kardinalskol-
legium berufen wird. Wäre es für 
die Erzdiözese und die österrei-
chische Kirche nicht auch wichtig, 
dass sie über einen aktiven Kardi-
nal verfügt?
Grünwidl: Aus österreichischer 
Sicht ist das sicher so, nur: Papst 
Leo sieht die Weltkirche. Und 
Papst Franziskus ist ganz be-
wusst einen neuen Kurs bei den 
Ernennungen gefahren. Er hat ge-
sagt, er stärkt die Ränder. Er woll-
te das Kardinalskollegium, das 

Wenn ich Christ bin, wird sich 
das zeigen, in der Art, wie ich den-
ke, was ich rede, in meinem Leben 
und in meinem Handeln. Und da 
wünsche ich mir, dass auch wir 
Christen ein bisschen selbstbe-
wusster auftreten und uns nicht 
in die Ecke drängen lassen. Glau-
be ist etwas Persönliches, aber es 
ist immer auch etwas, das sich im 
öffentlichen Leben, in meinem 
Verhalten und damit auch im ge-
sellschaftlichen Engagement aus-
wirken soll.

DIE FURCHE: In den USA ist der 
 politische und gesellschaftliche 
Einfluss von Christen weit grö-
ßer als in Europa. Das geht bis 
hin zu  integralistischen Gruppen, 
die eine christliche Nation anstre-
ben. Sehen Sie die Gefahr, dass es 
auch in Österreich künftig solche 
Gruppen geben könnte? 

Grünwidl: Ich vermute, es gibt 
in Österreich solche Gruppen, 
die vielleicht auch ganz gezielt 
von den USA unterstützt werden. 
Das Prinzip des Integralismus  
könnte man ja mit dem Satz „Wir 
brauchen die Mehrheit und die 
Macht, dann können wir das 
Christentum durchsetzen“ be-
schreiben – und das widerspricht 
für mich total dem, was Jesus im 
Evangelium gesagt hat. Im Evan-
gelium geht es nicht um Mehr-
heit und nicht um Macht, son-
dern um Salz der Erde und Licht 
der Welt. Und deswegen finde ich 
den Ansatz, schon die Grundidee 
des Integralismus oder auch die-
sen religiösen, politischen Messi-
anismus gefährlich. Ein Christen-
tum, das sagt, wir brauchen die 
Mehrheit, damit wir bestimmen 
können und damit wir Christsein 
sozusagen verordnen können, wi-
derspricht dem christlichen Glau-
ben und dem Freiheitsgedanken 
diametral. Hier kann man nur sa-
gen: „Wehret den Anfängen.“

DIE FURCHE: Wie sollte die Bischofs-
konferenz hier reagieren, wenn 
Sie davon ausgehen, dass es diese 
Gruppen in Österreich gibt? Beim 
Fall Edmund Waldstein haben 
sich die Bischöfe zwar geäußert, 
sind aber nicht konkret geworden.
Grünwidl: Ich bin überzeugt, 
der erste Schritt sollte immer das 
Gespräch, der Dialog sein, auch 
mit Menschen, die anders den-
ken. Es muss natürlich aber auch 

ja immer noch mehrheitlich eu-
ropäisch dominiert ist, bunter 
aufstellen. Mein Co-Konsekrator, 
Stanislav Přibyl, der vor einigen 
Wochen noch Bischof von Leit-
meritz war, ist erst vor ein paar 
Tagen zum Erzbischof von Prag 
ernannt worden. Auch das war ge-
nauso wie Paris oder Berlin in Eu-
ropa immer traditionell ein Sitz 
für einen Kardinal. Papst Fran-
ziskus hat das nicht so weiterge-
führt. Ob Papst Leo das machen 
wird, wird sich zeigen. Ich sehe 
da aber noch keine Signale.

DIE FURCHE: Können Sie eigent-
lich nachvollziehen, warum in 
den letzten Monaten so ein enor-
mes Interesse an Ihrer Person ge-
herrscht hat, obwohl sich eigent-
lich immer weniger Leute für 
institutionalisierte Religion inte-
ressieren?

Grünwidl: Das müssen Sie die-
jenigen fragen, die sich für mich 
interessieren. Ich wünsche mir, 
dass wir in der Kirche weniger 
an Personen hängen, sondern 
dass es wirklich um die Bezie-
hung zu Gott geht. Das habe ich 
auch in meinen Pfarren immer 
versucht. Es muss darum gehen, 
die Menschen zu Christus zu 
führen, nicht zum Pfarrer oder 
zum Bischof.

Ich freue mich natürlich darü-
ber, wenn es Interesse gibt, und 
ich spüre auch viel Rückenwind 
und Unterstützung. Mir ist aber 
auch bewusst, dass sich gerade 
das mediale Interesse oder die 
Unterstützung sehr schnell än-
dern kann. Bei einer Entschei-
dung oder bei einer Wortmeldung, 
die vielleicht nicht mehrheits-
fähig ist, kann das sehr schnell 
auch wieder kippen.

Lesen Sie das 
Interview „Van-
ce flirtet mit den 
Integralisten“ 
(25. Mai 2025) 
mit Massimo 
Faggioli von Till 
Schönwälder 
auf furche.at.

FURCHE-Chefredakteurin Doris Helmberger und der Leiter des Religionsressorts, Till Schönwälder, sprachen mit Josef Grünwidl im Erzbischöflichen 
Palais in der Wiener Innenstadt ausführlich über die Sicht des neuen Erzbischofs auf Kirche, Gesellschaft und Politik. 

„ Grundsätzlich ist der  
Islam eine Religion, 

die in die Öffentlichkeit 
drängt. Aber welche  

Religion ist das nicht? 
Und da wünsche ich mir, 
dass auch wir Christen 

ein bisschen selbst-
bewusster auftreten. “

„ Ich vermute, es gibt auch in Österreich solche  
integralistischen Gruppen, die vielleicht auch ganz  

gezielt aus den USA unterstützt werden. “

„ Ein Christentum, das sagt, wir brauchen 
die Mehrheit, um bestimmen zu können,  

widerspricht dem christlichen Glauben und 
dem Freiheitsgedanken diametral. “
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